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Eine Eheſtandsgeſchichte von Aruno Köhler. 


„Die Uhr ſchlägt keinem Glücklichen!“ lautet ein altes 
Dichterwort. Aber in meiner Nachbarin Zimmer ſchlug die Uhr 
einem Glücklichen, der Glückliche war ich! : 

Ein ſüßes, wohliges Empfinden ſtiller, harmloſer Zufrieden⸗ 
heit hatte mein ganzes Weſen förmlich durchtränkt. Eine hohe 
Behaglichkeit, wie ſie meinetwegen ein Tagelöhner empfinden 
mag, wenn er ſich nach des Tages ſchwerem Ungemach auf ſein 
warmes Lager ſtrecken darf, erfüllte mich beſtändig; ja, bis in 
die Fingerſpitzen hinein durchſtrömte mich das lautere Gewühl 
einer friedfertigen Heiterkeit. 

Ich war Junggeſelle! 

Man glaube nicht, daß ich aus dieſem Umſtand allein 
1 Seelenfrieden, die Beſchaulichkeit meines Daſeins ab- 
eitete! | 

O nein! Aber ich betone doch: „ich war Junggeſelle!“ 
weil damit immerhin eine völlige Freiheit der eigenen Ent- 
ſchließungen ausgeſprochen iſt, und dieſe doch eine weſentliche 
Bedingung zum ſich „Glücklichfühlen“ iſt. 

Ich zählte bereits ſechsundfünfzig Jahre. 

Mein Leben war zwiſchen dem grünen Tuch eines Steh— 
pultes und den kahlen, weiß getünchten Wänden einer Schreib— 
ſtube in muſterhafter Einförmigkeit dahin gefloſſen. 

Seit einem Jahre hatte ich die ſonnige Höhe erklommen, 
die mir als lockendes Ziel meiner irdiſchen Laufbahn vorge— 
ſchwebt. Ich war Regiſtrator geworden! — ſogar „Geheimer“. 
— Auch das Allgemeine Ehrenzeichen prangte an meiner Bruft. 

Was ſtörte wohl noch meinen Frieden. 

In einer freundlichen Straße, fern vom Getümmel der 
Haupt⸗Verkehrs⸗Adern unſerer Stadt, hatte ich ſeit zehn Jahren 
mein Heim aufgeſchlagen. Wie lachte mir das Herz, wenn ich, 
aus meinem Bureau kommend, das liebe, alte Haus vor meinen 
Blicken auftauchen ſah. Der kleine Vorgarten mit ſeinen Blumen, 
dem gelben, duftenden Lack, und den ſpäter erſcheinenden bleich- 
farbigen, an den kommenden Winter gemahnenden Aſtern war 
eine unerſchöpfliche Quelle harmloſen Ergötzens für mich. 

Wie froh hüpfte ich die breite, etwas ausgetretene Treppe 
des einſtöckigen, nur mit einer Manſarde verſehenen Hauſes hin⸗ 
auf. Schwelgte ich doch ſchon im Vorgefühl der Behaglichkeit, 
die mich droben in meinem lauſchigen Zimmer erwartete, kam 
mir doch ſchon der Duft des würzigen Mokkas entgegen, den 
ich mir eigenhändig zu bereiten wußte. Umſchwebten mich doch 
ſchon die geliebten blauen Ringelchen aus meiner langen Pfeife, 
die mich ſtets in einen Rauſch des Entzückens verſetzten. 

War ich droben angelangt, wurde bedächtig die Thür auf⸗ 
geſchloſſen. Ich trat ein, und blieb lauſchend in der Mitte de 


Uhr. 


(Nachdruck verboten.) 
Zimmers ſtehen. Schmunzelnd überſah ich mein Reich, ſchlüpfte 
ſchon im Geiſt mit den Füßen in die rieſigen Filzſchuhe, die 
dort unter dem Bette hervorguckten, und rührte mich dennoch 
nicht von der Stelle; denn ich wartete gewiſſermaßen erſt auf 
das Zeichen, um mich ganz meiner Behaglichkeit hinzugeben. — 
Auf welches Zeichen! — Ach, es bleibt nicht aus, es iſt ſo 
pünktlich wie ich ſelbſt! Da, da, hahaha! — Da iſt's ſchon! 
Da ſchwirrt es tiefſummend durch die Luft: „Bamm! bamm!“ 

O, die Gewohnheit, welche Macht beſitzt ſie über uns 
Menſchen, und wie arglos geben wir uns ihr ſelbſt gefangen. 

Dieſes „Bamm, bamm!“ war mir ſeit zehn Jahren gleich-- 
ſam ein guter Kamerad geworden. Es galt mir als ein wich- 
tiges Etwas in meinem Leben, das einen räthſelhaften Reiz auf 
mich ausübte. Es war ein Ton, dem ich mit jedem Tag ent 
zückter lauſchte. Er gehörte gewiſſermaßen zu meiner Häuslich— 
keit, verlieh ihr erſt die ſüße Behaglichkeit, ward zum Echo 
meiner kleinen Freuden, und galt mir beinahe als Ausdruck 
eines mit Sinnen begabten Weſens. 

Es klingt bizarr, was ich da ſage, und doch glaube ich 
noch nicht genug von der Herrlichkeit des „Bamm, bamm!“ be— 
richtet zu haben. 

Wo es herkam? — Aus dem, nur durch eine dünne Wand 
von meinem Gemach getrennten Nebenzimmer. Dort wohnte — 
wie mir mein Aufwärter einmal flüchtig erzählte — eine ältere, 
alleinſtehende Dame, eine richtige „alte Jungfer“, wie er lächelnd 
hinzufügte. Ich entſann mich auch, ihr einmal auf der Treppe 
begegnet zu ſein; erinnerte mich aber kaum, wie ſie ausgeſehen. 
Sie erſchien mir weder groß noch klein, weder alt noch jung, 
weder hübſch noch häßlich. Nur eine ſchwarz und weiß ge⸗ 
würfelte Mantille war mir als das Bemerkenswertheſte an ihrer 
Erſcheinung im Gedächtniß haften geblieben. : 

Was kümmerte mich auch das alte Fräulein. Mein In⸗ 
tereſſe galt nur ihrer Uhr. Dieſe war es, der jenes holde 
„Bamm, bamm!“ entſtrömte. Sie ſtand an der, meinem Zimmer 
zunächſt liegenden Wand. O, ich hatte ſie jüngſt erblickt, als 
ich den Korridor hinab ſchritt, und die Stubenthür meiner Nach⸗ 
barin zufällig einen Fingerbreit offen ſtand. 

Welche Uhr! Wie ein Altar baute ſie ſich auf. Ein 
hohes, mächtiges Gehäuſe, das an der Stirnſeite ein mit Perl⸗ 
mutter kunſtvoll ausgelegtes Zifferblatt zeigte. Der ganze Bau 
ſchien aus Roſenholz gefertigt zu ſein. Wie hätte die Glocke 
ſonſt auch wohl ſo melodiſch klingen können! Ich höre das 
„Bamm, bamm!“ wenn ich davon ſpreche. Es war nicht das 

perfide, dünne Geläute jener langhalſigen Rococo-Uhren. Auch 
nicht jenes brutale, mit einer ſchnarrenden Einleitung verſehene 


„Bumm, bumm!“ einer Standuhr der Renaiſſanceperiode. Nein, 
es war ein, eine Fülle von Wohllaut verbreitendes ruhiges, ge⸗ 
meſſenes „Bamm, bamm!“ das wie Aeolsharfenklang, mit leiſen 
Schwingungen die Luft durchzitterte, einen Traum holder Em- 
pfindungen in unſerer Seele wachrufend. Mit dieſem ein⸗ 
ſchmeichelnden Ton trat ich in mein Zimmer. Er rief mich 
pünktlich zum Eſſen, gemahnte mich, das Lager aufzuſuchen, 
lullte mich in den Schlaf, und erweckte mich am Morgen mit 
zartem Ruf, wie eine Mutter, die ihren Liebling wachküßt. Mein 
ganzes Leben dirigirte dieſes „Bamm, bamm!“ 
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Eines Tages, es war ein Freitag und wir hatten gerade 
Vollmond — oh, ich werde es nie vergeſſen — kam ich, ein 
Liedchen trällernd, zu Hauſe an. 

Meine Bureauſtunden erſtreckten ſich von Morgens acht, 
bis Nachmittags zwei Uhr. Ich pflegte dann in einem kleinen 
Gaſthof meine Hauptmahlzeit einzunehmen, machte darauf den 
gewohnten Spaziergang auf den Wall, und betrat mit dem 
Glockenſchlag vier Uhr mein Zimmer. Etwas Befremdliches be- 
gab ſich heute — das „Bamm, bamm!“ begrüßte mich nicht. 

Ich wartete, wartete — vergeblich. Nichts rührte ſich. 
Sollte ich mich verfrüht oder verſpätet haben? Nein, gewiß 
nicht. — Sollte meine geliebte Nachbarin — die Uhr — ſtehen 
geblieben ſein? — Ach, unmöglich. Sie, die ſeit zehn Jahren 
auch nicht um eine Sekunde ihrer zeiteintheilenden Beſtimmung 
untreu geworden war! Es wäre eine Vermeſſenheit geweſen, ihr 
dieſe Pflichtvergeſſenheit zuzutrauen! 

Da ich ſelbſt keine richtig gehende Uhr beſaß — die vom 
Vater ererbte war ſo unzuverläſſig, daß ich ſie nur als ein An⸗ 
denken an den Verſtorbenen in meiner Kommode aufbewahrte 
— bog ich mich zum Fenſter hinaus, um nach der Thurmuhr 
zu ſpähen. Dieſe gab mir die Gewißheit, daß das traute 
„Bamm, bamm!“ heute ausgeblieben war. Ich ſuchte mich dar 
über hinwegzuſetzen. Eine Reparatur wird daran ſchuld ſein, 
ſagte ich mir. Zehn Jahre, mein Gott, welch ein Zeitraum. 
Sollte eine Uhr, nachdem ſie jo lange gegangen, nicht auch ein- 
mal das Bedürfniß haben, ſtehen zu bleiben?“ 

Merkwürdig war es, daß mich an dieſem Abend eine jelt- 
ſame Unruhe überkam. Zerſtreut, unruhig irrte ich im Zimmer 
umher. Mir fehlte etwas — das beruhigende, einſchmeichelnde 
„Bamm, bamm!“ 

Ich bereitete mir das Abendbrot. Möglich, daß ich die 
Anordnungen dazu um ein paar Minuten zu früh traf — ich 
erhielt ja kein Zeichen — dieſem Umſtande aber ſchien ich es 
zu verdanken, daß ich heute — zum erſtenmal — keinen Appetit 
hatte. Mißmuthig ſuchte ich mein Lager auf. Wiederum um 
wenige Minuten zu früh, oder gar zu ſpät. Einerlei. Ich 
konnte heute nicht — wie ſonſt — ſogleich den Schlaf finden. 
Oder fehlte mir dazu nur jener ſummende, tiefe Ton, der gleich- 
ſam meine Gedanken in die Traumwelt hinüber leitete? Ich 
war geneigt, auf dieſe Frage mit einem vollen Ja zu ant⸗ 
worten. 

Ein neues Malheur! Ich verſchlief am andern Morgen 
die Zeit. Niemals war mir das paſſirt. Ich ſchwöre es. 

Aber meine ganze Konſtitution hatte ſich ſo an das „Bamm, 
bamm!“ gewöhnt, daß ſie, als dieſer Weckruf ausblieb, voll— 
ſtändig in Konfuſion gerieth. 

Ich kam eine Stunde zu ſpät ins Bureau. Und es war 
gerade Kaſſenreviſion angeſagt. Welch ein Morgen für mich. 
Dann auf den Aerger das haſtige Eſſen. Ich fühlte mich un⸗ 
wohl, ein Druck im Magen. Ich ging nicht auf den Wall, 
ſondern kehrte ſogleich nach Hauſe zurück. Wiederum kein 
„Bamm, bamm!“ Welche Verwirrung, welche Umwälzung in 
meiner ſonſt ſo geregelten Lebensweiſe! 

Mein Aufwärter erſchien. Es war Sonnabend. Der Mann, 
mit dem ich ſonſt kaum ein paar Worte zu wechſeln pflegte, 
deſſen Kommen ich gar nicht beachtete, war heute von mir mit 
Sehnſucht erwartet worden. Von ihm empfing ich die er⸗ 
ſchütternde Nachricht, daß jene Uhr mit ihrer Eigenthümerin, 
geſtern, am Erſten des Monats — ausgezogen war. 
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Ich ſollte alſo das „Bamm, bamm!“ nicht wieder hören! 
Begreift man es wohl, ich war förmlich troſtlos. N 

Am andern Morgen verfrühte ich mich dergeſtalt, daß ich 
eine halbe Stunde vor der noch feſt verſchloſſenen Bureauthür, 
auf dem zugigen Korridor, auf und ab patroulliren mußte. Zu 
dem verdorbenen Magen geſellte ſich ein Schnupfen. Ich mußte 
zwei Tage lang das Haus hüten. Endlich am dritten nahm 
ich wieder Stock und Hut zur Hand und ging aus. Wohin? 
— Schräg über die Straße in ein zweiſtöckiges Gebäude — 
einen Beſuch bei meiner ehemaligen Nachbarin zu machen! 

Ich, der ich mich in den zehn Jahren, wo ſie neben mir 
gewohnt, nicht im Entfernteſten um ſie gekümmert hatte, machte 
ihr jetzt eine Viſit! Warum? Weil mich die Sehnſucht nach 
dem „Bamm, bamm!“ erfüllte, weil ich dem holden Ruf der 
Glocke wieder lauſchen wollte. 

Das Erſtaunen der kleinen Dame über mein Kommen war 
— ich darf es behaupten — völlig begründet. Vielleicht würde 
ich ein noch verdutzteres Geſicht gemacht haben, wenn ich an 
ihrer Stelle geweſen wäre. Aber ein Weib beſitzt entſchieden. 
mehr Talent, einer peinlichen Situation Herr zu werden, als 
ein Mann; ſo kam es, daß im nächſten Augenblick, durch das 
zuvorkommende Benehmen der Dame, mein Beſuch gar nicht 
mehr jo aus der Luft gegriffen erſchien. Wir plauderten ziem⸗ 
lich geläufig. Ueber welches Thema — weiß ich nicht mehr. 
Es iſt mir erinnerlich, daß ich den Vorwand vorbrachte, meine 
Neugier, das neue Heim meiner früheren, langjährigen, ſehr ver— 
ehrten Nachbarin in Augenſchein zu nehmen, habe ſich nicht 
länger zügeln laſſen. Hörte ich doch kaum auf ihre Gegenreden. 
Galt meine Aufmerkſamkeit doch nur ihrer Uhr, die ich trotz 
eifrigen Suchens, nicht an den Wänden des Zimmers zu ent⸗ 
decken vermochte. Und doch mußte fie gleich zum Schlag aus— 
heben. Ich hatte ja meinen Beſuch genau ſo eingerichtet. 

„Sie ſcheinen etwas zu ſuchen?“ ſagte jetzt das ältliche 
Fräulein, mich mit ihren kleinen graublauen Augen emſig 
muſternd. 

„Ich ock fragte ich etwas verlegen und ausweichend. „O, 
nein, mein liebes Fräulein, ich ſah nur nach jener Wand, weil 
ich wiſſen möchte — oder vielmehr hören wollte — —“ 

Hier ſtockte ich plötzlich. Ein Laut des Entzückens huſchte 
über meine Lippen, ein Gefühl der Seligkeit machte mein Herz 
erbeben. Jenes ſanfte, ſüße — lang vermißte „Bamm, bamm!“ 
war wieder an mein Ohr gedrungen. Die zarten Tonwellen, 
aus dem anſtoßenden Gemach zu mir dringend, berührten wie 
Balſam mein krankes Gemüth. Ich erhob mich von dem dar⸗ 
gebotenen Stuhl. Mein Sehnen war geſtillt, eine weitere Unter— 
haltung ſchien mir läſtig. 

Fräulein Dorothea Weiße — ſo nannte das Porzellan— 
ſchild an der Korridorthür die vor mir ſtehende Dame — ſchien 
über dieſen plötzlichen Aufbruch und mein ganzes, höchſt ſelt— 
ſames Gebahren ſehr verwundert zu ſein. Auch mußte mein 
ſo auffallend verlegenes Weſen Gedanken eigenthümlichſter Art 
in ihr hervorrufen, denn ihr lebhaftes Auge ruhte mit großer 
Neugier — und — auch mit Intereſſe auf mir. Mit dem 
Ausſpruch, der als landläufige Beſuch-Abfertigung gilt: „Sie 
werden ſich doch hoffentlich recht bald wieder einmal bei mir 
ſehen laſſen!“ — begleitete ſie mich bis an die Treppe. Ich 
hörte kaum auf ihre Worte, erwiderte nur eilig den Druck ihrer 
Hand, und rannte nach Haufe Dort ſaß ich ſtumm, andachts— 
voll, jenes mich beruhigende „Bamm, bamm!“ voll in mir aus— 
klingen zu laſſen. 


* 


Es ſoll eine noch nicht genügend definirte Anziehungskraft 
zwiſchen gewiſſen, in ihren inneren Lebensbedingungen verwandten 
Weſen exiſtiren. Es kann möglich ſein. Wie kommt es aber, 
daß ich unter einer krankhaften Sehnſucht nach dem Ton einer 
Glocke zu leiden hatte? Denn nur damit will ich meinen am 
nächſtfolgenden Tag bei Fräulein Weiße erneuten Beſuch ent⸗ 
ſchuldigen. Nur jenes „Bamm, bamm!“ trägt die Schuld, daß 
ich wieder und immer wieder in das Haus ſchrägüber pilgerte. 
Oder war die lebhafte, zu vorkommende Aufnahme des Fräulein 
Dorothea Weiße die Veranlaſſung dazu? Ihr vorzüglicher 


iſchen „Bamm, bamm!“ erweckt wurde, und mit einer Art von 
Ueberraſchung die Thatſache feſtſtellte, daß ich — ein Ehemann 
geworden. f 5 5 IT, 
Fräulein Dorothea Weiß hatte mich geheirathet. 
Wie es dazu gekommen — kann ich es beantworten?! Das 
Faktum war aber nicht hinweg zu leugnen. Da über dem Stuhl 
hing ja noch mein Frack, in dem ich geſtern Abend als junger 
Gatte an der Feſttafel präſidirt. Das zierliche Myrthenſträußchen 
guckte noch aus dem Knopfloch. Die weißen Handſchuhe dort 
auf der Kommode ſtreckten die zerknüllten Finger ſtaunend gen 
Himmel, als könnten ſie die inhaltſchwere That ihres Beſitzers 
noch nicht ganz begreifen, während mein glänzender, nagelneuer 
Cylinder mit ſtoiſcher Ruhe, die keuſchen Wolken eines — Braut⸗ 
ſchleiers bedeckte. i b 

Ich weiß nicht, ob es jedem jungen Ehemann am erſten 
Morgen ſeiner Ehe ſo ergeht — ich machte die Bemerkung, daß 
mir gar nicht hochzeitlich zu Muthe war. Eine zwiſchen Furcht 
und Hoffnung ſchwankende und nebenbei recht verzagte Stim- 
mung hatte ſich meiner bemächtigt. Ich fühlte mich in die Zeit 
meiner Knabenjahre zurückverſetzt, wo ich mir oftmals eine Suppe 
einzubrocken pflegte, und dann immer in der unerquicklichen Be— 
ſorgniß ſchwebte — wird wohl Alles gut ausgehen, oder — 


wird man dich an die Ohren nehmen?! — Die Zukunft ſoll 
mich darüber belehren. 
„Bamm, bamm!“ — die Uhr ſcheint es zu beſtätigen. 
* 1. 
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„Die Uhr ſchlägt keinem Glücklichen!“ 


meißeln. Ewig wird er zu Recht beſtehen. 

Ich bin nicht mehr Regiſtrator. Ich habe mich penſioniren 
laſſen. Meine. — Frau wünſchte es. Sie war gewöhnt, punkt 
zwölf Uhr zu Mittag zu eſſen, und litt dann an Verſtimmung 
— des Magens, wenn ſie bis ein halb drei Uhr auf mich 
warten ſollte. Merkwürdig, ich glaubte, ſie habe Recht, als ſie 
behauptete, die Ruhe würde mir wohlthun. Ich wurde eines 
Beſſeren belehrt. Die Ruhe ſchuf mir Unruhe. 

Beſchäftigungslos ſchlenderte ich in unſerer Wohnung ums 
her. Ich verfiel auf den Gedanken, Laubſäge-Arbeiten zu ver⸗ 
fertigen, einem Staar das Sprechen zu lehren. Aber Dorothea 
fand daran wenig Gefallen. Es verurſache zu viel Lärm und 
Geräuſch, meinte fie. Sie litt dann an Migräne. Ein häß⸗ 
liches Wort — und ein noch häßlicherer Zuſtand. Nachdem 
ſich der erſte Rauſch der — Liebe kann ich wohl eigentlich nicht 
ſagen — vielleicht — der Neuheit unſeres Beiſammenſeins ge— 
legt hatte, machte ich die Entdeckung, daß meine Frau recht 
viele Eigenheiten hatte. Ich mochte wohl auch nicht ganz frei 
davon ſein. Wir waren eben ſchon etwas ſehr lange für uns 
allein geweſen. 

Ihr Kaffee, der mir bei den erſten Beſuchen, ſeines Ge— 
haltes wegen, ſo viel Zutrauen zu ihrer Kochkunſt eingeflößt — 
wurde mit jedem Tage dünner. Ich ſei ja doch nicht mehr 
zum Beſuche da, ſagte ſie, und zu ſtarker Kaffee ſei ſchädlich. 
Den Ausſpruch „Das iſt ſchädlich!“ hatte ſie überhaupt bei 
jeder Gelegenheit zur Hand. 

Ich fühlte es täglich mehr, daß ſich eine abſcheuliche Laune 
bei mir einſtellte. Meine innere Zufriedenheit wich einem mür⸗ 
riſchen Trübſinn. Das Einzige, was mich zu tröſten ſchien, 
wenn mir die Stimme meiner Frau zu ſchrill in die Ohren 
klang, war das anheimelnde „Bamm, bamm!“ ihrer Uhr. 

Aber nein. Auch das verlor ſeine beruhigende Wirkung. 
Stand die Uhr jetzt vielleicht nicht mehr günſtig? Man hatte 
ihr bei meinem Einzug einen andern Platz angewieſen. Mir er⸗ 
ſchien plötzlich der zarte Ton ihrer Glocke lebhaft beeinträchtigt. 
Noch immer regelte das „Bamm, bamm!“ mein Leben. Es rief 
mich aus dem Schlaf, zum Eſſen, zur Ruhe; aber die Freudig⸗ 
keit, mit der ich ſonſt dem Ruf gefolgt war, war verſchwunden. 
Wie konnte es auch anders ſein. Kam ich zum Tiſch, da ſaß 
das feiſte Ungeheuer von einem Mops — Dorotheas ganzes 
Herzblatt — ſicherlich juſt da, wo ich mich hinſetzen wollte. 
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Dieſen Ausſpruch ſollte man über jede Thür in Stein 


Und beileibe durfte ich dieſes ekle Geſchöpf nicht auf einen 
anderen Sitz verweiſen, damit es ſein beſtändiges Schnarch⸗ 
Konzert wenigſtens in angemeſſener Entfernung ausführe. Nicht 
allein, daß ich damit das lebhafteſte Mißfallen meiner Frau er⸗ 
regt haben würde, nein, auch des Hundes Voreingenommenheit 
gegen mich wuchs ſo, daß er mich mit ſeinen grünſchillernden, 
halb blöden Augen giftig anglotzte und mir knurrend ſeine Zähne 
wies. Schon um des lieben Friedens willen mußte ich mit 
einem anderen Platz fürlieb nehmen. Das traute Leder-Sopha, 
dem ich ſo viel Sympathie entgegen gebracht, blieb im Beſitz 
des Mopſes. Freilich, er war dort erbeingeſeſſener als ich. O, 
ich haßte dieſen Hund, ich geſtehe es; er war auch der erſte 
Anlaß, daß mein Gemüth von Bitterkeit erfüllt wurde. 

Wie anders war es doch dort drüben in meinem Zimmer! 

„Bamm, bamm!“ ſtimmte die Uhr ein. 

Wie ſelbſtändig und frei war ich darin! 

„Bamm, bamm!“ beſtätigte die Uhr. 

Wie glücklich und zufrieden! 

„Bamm, bamm!“ a 
Oh, etwas Seltſames geſchah, ich konnte das „Bamm, 
bamm!“ nicht mehr hören. Der ſonſt meinem Ohr ſo wohl— 
klingende Ton war plötzlich zu einem häßlichen, ſchadenfrohen 
Gekicher geworden. Eine Schaar von nichtswürdigen Alraunen 
und Kobolden ſchien plötzlich in jenem prächtigen Gehäuſe zu 
hocken und mich beſtändig durch ihr ſpöttiſches Rufen zur Ver— 
zweiflung bringen zu wollen. Eine unſagbare Aufregung be— 
mächtigte ſich meiner. Ich ſtopfte mir Watte in die Ohren, um 
nicht mehr von der Glocke an den dümmſten Streich meines 
Lebens erinnert zu werden. i 

Da, als dies nichts fruchtete, hakte ich das Schlagwerk 
heimlich aus, verzerrte die Gewichte; aber die Uhr war zu gut, 
Dorothea ließ den Uhrmacher kommen, und „Bamm, bamm!“ 
dröhnte es wieder neu gekräftigt, mit doppelter Vehemenz in 
meine Ohren. 

Es mußte etwas geſchehen! 


* 5 
* 


Unheil brütend rannte ich im Zimmer umher. Ich geſtehe 
es, mein Gemüth war verwildert, ja verroht. Die heimlichen 
Püffe für den Mops ſprachen laut dafür. 

Da ich nicht mehr rauchen durfte — meiner Frau ver⸗ 
urſachte der Rauch Huſtenanfälle — ſtand mein geliebter Pfeifen— 
ſtänder mit ſeiner ſchwanhalſigen Garnitur echter Weichſelrohre 
vereinſamt in der Zimmerecke. Der traute Lederbeutel hing, vor 
Kummer zuſammengeſchrumpft, daneben. Ach, mir traten die 
Thränen in die Augen, wenn ich hinſah. Und „Bamm, bamm!“ 
lachte dazu die Glocke. Oh, wie ſollte ich das länger ertragen. 

Meine Frau hatte heute — wie in der letzten Zeit oft, 
drei Freundinnen zum Kaffee geladen. Der Tiſch wurde friſch 
gedeckt, Kuchen geholt, und — Beſuchskaffee gekocht. Aber nicht 
etwa auch für mich! O nein, ich war ja Stammgaſt im Hauſe. 
Ich durfte während ſieben Stunden — dieſe Ausdehnung hatte 
die letzte Kaffeeviſite erreicht — nicht ins Zimmer. 

Die Frauen haben ſich ja Dinge zu erzählen, die kein 
Mann hören darf, äußerte ſich Dorothea. Ich konnte in der 
Kammer ſitzen und Trübſal blaſen, oder mußte in der Küche 
nach dem kochenden Waſſer ſehen, damit die trauten Freundinnen 
ihre böſen Zungen genügend anfeuchten konnten. Ja, ich kam 
in Verſuchung, ſie alle mit einem Aufguß von Fliegenſchwämmen 
zu vergiften. 

Das Ohr an die Thür gelegt vernahm ich, wie man ſich 
über meine koſtbaren Pfeifen luſtig machte. Man wollte die ab- 
ſcheulichen Dinger einmal in der Nähe beſehen. Ich hörte, wie 
eine der drei Freundinnen ſich an dem Ständer zu ſchaffen 
machte. 

Ein plötzlicher Aufſchrei erfolgte und laut klirrend lag 
meine Pfeifen-Garnitur zertrümmert am Boden. 

Jubelnd fiel das „Bamm, bamm!“ der Uhr ein. 

Ich wollte ins Zimmer dringen, wollte mit den unverſehrt 
gebliebenen Pfeifenrohren die Kaffeeſchweſtern zu Paaren treiben, 
da hörte ich das ſpitze Lachen Dorotheas. Ich vernahm ihren 
Ausruf: 


„Ah, deſto beſſer. Nun die abſcheulichen Dinger entzwei 
find, wird mein Mann ſich nie wieder unterfangen, dem ple⸗ 
bejiſchen Gelüſt des Rauchens zu fröhnen.“ x 

Ich ſchwur Rache. Rache, bittere Rache. 

Die Gelegenheit dazu bot ſich ſogleich. 

Meine Frau geleitete die drei Genoſſinnen hinunter zur 
Hausthür. Bis ſie ſich von ihnen verabſchiedet, der Mops noch 
friſche Luft geſchöpft hatte, gewann ich vollauf Zeit für mein 
teufliſches Vorhaben. 

Mit einer Laubſäge bewaffnet eile ich ins Zimmer, ſtürze 
auf die verhaßte, boshafte Uhr. 

Mit dem Ausruf „Dir will ich das Spotten vertreiben!“ 
beuge ich mich zu den runden, zierlichen Füßen hinab. Hurtig, 
wie ein ausgelernter Dieb, dringt meine Säge in die ſchön ge— 
ſchnitzten Ornamente. Die Ständer ſind zerſchnitten; behutſam 
ſtelle ich te wieder zuſammen, jo daß ſie bei der geringſten Be⸗ 
rührung nachgeben müſſen. 

Dann eile ich in die Kammer. Hinter die Thür gelehnt, 
warte ich — mir wie ein Schelm ins Fäuſtchen lachend — auf 
den Ausgang meines Bubenſtreiches. 

Obwohl ich von meiner Abſcheulichkeit vollkommen durch- 
drungen bin, finde ich doch, daß ich nur Recht thue, nur Wieder- 
vergeltung übe. 

Meine Frau kommt zurück. 

Nachdem ſie den Mops wieder weich gebettet, die Spuren 
der Kaffee-Schwelgerei entfernt, das letzte übrig gebliebene Stück— 
chen Kuchen ſorgſam weggeſchloſſen hat, nimmt ſie einen Stuhl 
zur Hand — den vom Fenſter mit dem Holzſitz — meinen 
Hausherrnthron. Sie benutzt ihn, um zur Uhr hinaufzuge⸗ 
langen, dieſe aufzuziehen. 

Der Athem ſtockt mir. Mit weit geöffneten Augen ſtehe 
ich da, das Ohr feſt an die Thürſpalte gedrückt. Dorothea 
ſteigt auf den Stuhl — öffnet das Glasfenſter vor dem Ziffer⸗ 
blatt, ſetzt den Schlüſſel ein und zieht die Uhr auf. Zwölf 
Mal rechts herum, mit lautem Zählen. Jetzt will ſie den 
Schlüſſel zurückziehen — er giebt nicht gleich nach — ſie packt 
ihn feſter — da, ein gellender Schrei — ein Krachen, ein 
Aechzen — ein lang gezogener Ton der Glocke. Ein Fall, 
Geklirr, Gepolter. 

In tauſend Scherben zerſplittert liegt die herrliche Uhr am 
Boden. 

Ah — das that wohl! 


Heiteres. 


Orientaliſche Höflichkeit. Ein nach Oſtindien verſetzter eng⸗ 
liſcher Richter wohnte dort einer Jagd auf Sumpfvögel bei und zwar, 
da er ein ſchlechter Schütze war, ohne auch nur ein Stück zu treffen. 
Nächſten Tages wurde einer ſeiner indiſchen Begleiter gefragt, wie 
der Richter geſchoſſen habe. Die Antwort lautete: i 

„O, der Richter ſchoß ausgezeichnet, aber der Himmel war den 


Vögeln ſehr gnädig!“ 


Ein Bettler bittet um ein Almoſen. Der Herr des Hauſes ant⸗ 
wortet, daß er Mitglied des Vereins gegen Bettelei ſei. 
„In dieſem Falle,“ ſagt der Bettler in ſtrengem Tone, „muß ich 
Sie bitten, mir Ihre Mitgliedskarte vorzulegen.“ 
* 


Halb und Halb. „Seraphine, iſt es wahr, daß Du mit dem 
Baron verlobt biſt?? 
„Nun, ſo halb und halb ſchon; mein Jawort hat er, nur ſein's 
fehlt noch.“ 
* 


Was ſich die Kinder erzählen. 
Mauſoleum?“ a ? Ha 3 
„Weißt Du, das iſt das, wo man hineinkommt, wenn man maufes 
49 u 
todt iſt. 


„Lilli, was iſt denn das: 


** 


Kaſernenhofblüthe. „Sie ſind ein ſolches Rhinozeros, daß 
Sie, wenn Sie Berthold Schwarz geweſen wären, nicht einmal das 
Putzpulver erfunden hätten!“ 


* Verantwortlicher Redakteur: A. Roeckner in Poſen. 
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Die Kataſtrophe zog große Ereigniſſe nach ſich.— 

Mit der Uhr ging auch unſere Ehe vollſtändig in Trümme 
Am nächſten Morgen zog ich aus. ö 

Eine ſehr bewegte Szene war dieſer Trennung vorauf ge 
gangen. Aber Dorothea und ich waren zum erſtenmale i 
unſerer jungen Ehe einig geweſen. Wir hatten uns einſtimmig 
für eine Trennung ausgeſprochen. i 1 

Als ich, die Filzſchuhe unterm Arm, die unverſehrt ges 
bliebenen Pfeifenrohre in der Hand, zum letztenmale die Thür 
meiner Gattin hinter mir ſchloß, traf ich einen Dienſtmann auf 
dem Korridor, der damit beſchäftigt war, die Scherben der Uhr, 
die an all dem Unheil, das mir in dieſem Haufe widerfuhr, 
Schuld gehabt, in die Rumpelkammer zu ſchleppen. Mit häß⸗ 
lichem Geplärr fiel dabei ein Gegenſtand zu meinen Füßen. 
Es war die zerſprungene Glocke. Ich habe fie mitgenommen. 


* 


Ich ſitze nun wieder in meinem früheren Zimmer. Der 
ſeparirte Ehemann vertreibt ſich die Zeit damit, Briefmarken zu 
ſammeln. 

Ich rauche wieder. Koche mir auch wieder guten ſtarken 
Kaffee. Und wenn ich auch kein Lederſopha mein eigen nenne, 
jo bin ich doch guter Dinge, daß es fo iſt — wie es jetzt iſt. 
Freilich, die urſprüngliche Harmloſigkeit meines Gemüthes ist 
mir etwas abhanden gekommen. Ich kann keinen Mops ſehen 
und gehe älteren Damen in weitem Bogen aus dem Wege. Eine 
Uhr habe ich mir aber doch gekauft. Sie ſchlägt jedoch nicht. 
Es iſt beſſer ſo. Die Uhr ſchlägt ja keinem Glücklichen! Ich 
nehme das wörtlich. 

Wenn mich nun ſo mitunter der Gedanke beſchleicht, daß 
mein Daſein doch ein recht vereinſamtes iſt — hole ich mir 
ſchnell die zerſprungene Glocke hervor. Ihr krächzendes, un⸗ 
heimliches „Bamm, bamm!“ hat wieder etwas Beruhigendes für 
mich gewonnen. Es ſtimmt mich auch verſöhnlicher gegen mein 
Vis-à-Vis. Ich grolle dann meiner ehemaligen Gattin nicht 
mehr, ja, ich gewinne es ſogar über mich, ihr zu ihrem Geburts⸗ 
tage einen Blumenſtock und eine höfliche Gratulation zu über⸗ 
ſenden. Sie hat ſich bald darauf in derſelben Weiſe revanchirt. 
Und jo kommen wir jetzt ſehr gut miteinander aus. — Sie war 
vielleicht im Grunde des Herzens gar nicht böſe — es war ihr 
nur zu ungewohnt, einen Mann zu haben, wie mir — eine 
Frau! 


„Poetiſches Aeußere. A. „Seh'n Sie, der kleine Dicke da 
drüben, das iſt der berühmte Doktor Dackl!“ N 
B. „Dem ſieht man's aber nicht an, daß er ſo ein großer Dichter 
iſt; er hat gar nichts Poetiſches in ſeinem Aeußern!“ 1 

A.: „Doch — die epische Breite und dramatiſche Kürze!“ 
Stilblüthe. Der Muſikreferent des „Marb. Ann.⸗Bl.“ ſchreibt 
anläßlich eines Konzertes: 
„Ueber ihre (der Violin⸗Virtuoſin G. Technik ein Wort zu ver⸗ 
lieren, wäre unnöthig; die ſchwierigſten Schwierigkeiten ſchlang die 
Vierzehnjährige ſpielend als Blumenketten ins Publikum hinein.“ 
* 

„Zarte Andeutung. Referendar: „Gnädige Frau haben fünf 
Töchter! Haben Sie ſich denn nie einen Sohn gewünſcht?“ 

Mutter: „Ja freilich! Und wenn's auch nur ein Schwiegere 
ſohn wär'!“ | 

x 


Unſere Dienſtboten. Die Frau des Haufes will dem neuen 
Dienſtmädchen beſonders an's Herz legen, die Kunſtſammlung von 
Antiken, welche ihr Mann angelegt, ja zu ſchonen und nichts durch 
Unvorſichtigkeit zu zerbrechen. 5 
„Auf eines wollte ich Sie noch aufmerkſam machen, mein Mann 
iſt ein ſehr großer Liebhaber alter Gegenſtände.“ J 

„Ach ſo, und da hat er Ihnen jeheirathet!“ 


